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England und der U-Bootkrieg
Die deutsche U-Boottätigkeit an der ameri­

kanischen Küste hat die feindliche Presse 
begreiflicherweise ganz aus dem Häuschen 
gebracht. Die englischen und England 
freundlichen amerikanischenBlätter machen 
ihrem Zorn in Drohungen und Verwün­
schungen Luft, die am besten zeigen, wie 
ausserordentlich wirkungsvoll die furcht­
bare deutsche Unterseewaffe in die Inter­
essen der Entente eingreift. Die Liste ,der 
versenkten feindlichen und mit Bannware 
beladenen neutralen Schiffe steigt' mit je­
dem Tage, wobei sich herausstellt, dass sich 
die Kommandanten der deutschen U-Boote 
mit peinlicher Genauigkeit an die in der 
letzten deutschen Note an Amerika fest­
gesetzten Bestimmungen halten.

Eine Mitteilung des Wolffbureau, die 
zweifellos von amtlicher deutscher Seite 
herstammt, stellt fest, dass die Tätigkeit der 
deutschen Unterseeboote nach den Regeln 
der deutschen Prisenordnung geführt wird. 
Die angetroffenen Schiffe werden nach ihrer 
Herkunft und Ladung untersucht und wenn 
sich ergibt, dass sie entweder zur feindlichen 
Handelsflotte gehören oder neutrale, Bann­
ware mitführende Dampfei' sind, so werden 
sie nach Bergung der Besatzung und der 
Passagiere versenkt. — In den feindlichen 
Zeitungen und in manchen amerikanischen 
findet sich der mit grösster Entrüstung 
ausgestossene Ruf, Amerika werde sich eine 
Blockade seiner Küste durch deutscheUnter- 
seeboote nicht gefallen lassen. Es sei zur 
Darstellung der Sinnlosigkeit einer solchen 
Behauptung kurz auf das Wesen der Blok- 
kade hingewiesen.

Diese völkerrechtlich genau umschriebene 
Erscheinung des Seekrieges umfasst zwei 
Wesentliche Merkmale: die Blockade muss 
zunächst effektiv sein, ferner muss sie ord- 
nungsgemäss an die Beteiligten bekannt­
gegeben werden. Was die Frage der effek­
tiven Blockade betrifft, so gibt darüber die 
Pariser Seerechtsdeklaration vom Jahre 1856 
“le präzise Definition. Es heisst dort: „Damit 
uie Blockade wirksam sei, muss sie effektiv, 
das heisst von genügend starken Kräften 
ausgeführt sein, um in der Tat die Ankunft 
eines feindlichen Schiffes an der feindlichen 
AUste zu verhindern.“ Wenn man sich diese 
Definition vor Augen hält, kommt man da­
rauf, wie sinnlos und unüberlegt die Be­
hauptung der gegnerischen Presse ist. Ab­
oesehen davon, dass sich Deutschland mit 

rnerika nicht im Kriegszustände befindet, 
dass von einer Ankündigung der Blockade 
.^ amerikanischen Küste keine Rede ist, 

°uia im ganzen nach den bisher vorliegen- 
eh Mitteilungen höchstens fünf deutsche 
.uterseeboote an der Arbeit, die aber keines- 

g.eEs den Verkehr mit Amerika sperren. Sie 
• hu nur dazu da, nach den Grundsätzen 
zuh deutschen Prisenordnung Dampfer an- 
Rp un(f zu untersuchen. Die weitere

Stimmung der deutschen Prisenordnung, 
iQ ss nämlich mit Bannware beladeneSchiffe 
sinn • Ochsten Heimatshafen einzubringen 
Sen ’ natürlich in Anbetracht der riesi- 
Haf Entfernung vom nächsten deutschen 
es « -*n diesem Falle undurchführbar, und 

e?kibt sich von selbst, dass die unter das

Oesterr.-ung. Generalstabsbericht.
Amtlich wird verlautbart: 12. Oktober 1916. Wien, 12. Oktober 1916.

OestHsSsr Kriegsscnauolatz:
Auf dem Vulkan-Pass scheiterten rumänische Vorstösse. Im Raume von Brasso 

musste der Feind gegen die Grenzpässe zurückweichen. In den letzten zwei Tagen 
wurden hier 18 Offiziere, 639 Mann, ein schweres Geschütz, 5 Maschinengewehre 
und viel Kriegsgerät eingebracht.

Auch im Görgenygebirge und beiderseits der obersten Maros ist der rumäni­
sche Widerstand gebrochen worden. Unsere Truppen sind in der Verfolgung.

Nördlich von Solotwina in Ostgalizien wurde ein russischer Vorstoss abge­
schlagen.

Staiieftischer SCriegsschaupBa&z:
Auch am gestrigen dritten Tage der grossen Infanteriekämpfe am Südflügel 

der küstenländischen Front haben sich unsere Truppen gegen den Ansturm des 
Feindes behauptet. Nördlich der Wippach und südlich dieses Flusses bis in die 
Gegend von Lokvica würden alle Angriffe der Italiener abgewiesen. Oestlich und 
südlich von Oppacchiasella gewann der Gegner Raum; Novavas fiel in seine Hand. 
Weiter südlich bis zum Aleere drang er wiederholt in einzelne Frontstücke ein, 
wurde aber immer wieder hinausgeworfen. Alpenländische Truppen haben sich 
im Kampfe neuerdings hervorgetan. Die Zahl der gefangenen Italiener hat sich auf 
2700 erhöht.

An einzelnen Stellen der Kärntner und Tiroler Front betätigten sich schwä­
chere feindliche Abteilungen in erfolglosen Angriffsversuchen. Am Pasubio, wo 
unsere Stellung vorgestern vom Cosmagon- auf den Roit-Rücken zurückgenommen 
wurde, verliefen Tag und Nacht ruhig.

Sädesälisher Kl-iegsschaupiatz:
Bei unseren Streitkräften nichts von Belang.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabes: V« MÖSsf, FML.

zitierte Gesetz fallenden Opfer von den U- 
Booten versenkt werden.

„U 53“ hat von dem Recht, an der ameri­
kanischen Küste binnen vierundzwanzig 
Stunden eventuell notwendige Bedarfs­
artikel zu ergänzen, 'keinen Gebrauch ge­
macht. Ebenso wird auch das Gerücht zu­
rückgewiesen, dass die deutschen Unter­
seeboote geheime Stützpunkte in Amerika 
'besässen. Dagegen verweist die .Mitteilung 
des Wolffbureaus darauf, dass seit Kriegs- 
b.eginn englischeKreuzer die amerikanischen 
Häfen bewachen und sich in nächster Nähe 
der Küste aufhalten. Gegen diese englische 
Massnahme hat niemals jemand Einspruch 
erhoben!

Aus den hier angeführten Tatsachen 
ergibt sich, wie erwähnt, die ganze Fassungs­
losigkeit und zähneknirschende Wut der 
Engländer, dass ihnen von neuem die Ueber- 
legenljeit der deutschen Kriegführung auf 
das eindringlichste vor Augen geführt wird. 
Welche Entwicklung in diplomatischer Hin ­
sicht die Tätigkeit der deutschen U-Boote 
an der amerikanischen Küste bringen wird, 
lässt sich heute noch nicht voraussehen. 
Aber dass die Drohungen und verhetzenden 
Gerüchte der Engländer auch diesmal wir­
kungslos bleiben werden, kann mit Beruhi­
gung festgestellt vferden. ° =

TELEGRAMME.
Feldmarschall Erzherzog Friedrich 

an der Ostfront
Wien, 11. Oktober. (KB.)

Aus dem Kriegspressequartier wird gemeldet;
Nach den Feierlichkeiten anlässlich, der Er- 

öffnung’der neuenWeichselbrücken und den dar­
an anschliessenden Besuchen begab sich der 
Feld marschall an die Ostfront in den 
Bereich jener k. u. k. und verbündeten Trup­
pen, die die letzten russischen Massenangriffe 
in der Richtung W1 a d i m i r Wolynski und 
Lemberg abzuwehren hatten.

Der erste Besuch galt dem Heeresgruppenkom- 
mandanten von Linsingen, in dessen Haupt­
quartier der Feldmarschall am 9. Oktober vor­
mittags eintraf. In Gegenwart des zur Be­
grüssung erschienenen Oberbefehlshabers der 
deutschen Ostfront Generalfeldmarschalls Prin­
zen Leopold von Bayern konnte der Erzher­
zog den Generalobersten von Linsingen zur er­
folgreichen Gefechtsführung während der letz-
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ten schweren Kampfwochen beglückwünschen. 
Hierauf wurde die Fahrt zum Generalobersten 
von Tersztyanszky fortgesetzt, der vor 
kurzem vom Deutschen Kaiser einen höhen Or­
den erhalten hatte.

Der folgende Tag führte den Feldmarschall 
zum Generalobersten von B oehm-Ermoll i 
und dessen Heeresgruppe. Wiederholt konnte er 
sich auch hier von dem vorzüglichen Aussehen 
und dem guten Stande der verbündeten und der 
eigenen Truppen überzeugen. Der Endpunkt der 
Reise galt dem General der Infanterie v. E b e n, 
dem der Erzherzog in herzlichen Worten der 
Anerkennung dem ihm von Seiner Majestät ver­
liehenen Orden der Eisernen Krone 1. KL 
mit der Kriegsdekoration persönlich überreichte.

Aueh sonstigen höheren deutschen Führern, 
mit denen der Marschall im Laufe des Tages zu­
sammentraf, konnte er die ihnen verliehenen 
österreichisch-ungarischen Ordensauszeichnun­
gen überreichen. Am Abend des 9. Oktober wur­
de die Rückreise in den Standort des Oberkom­
mandos »»getreten.

/ —,-----------

Auslieferungdergriechischen 
Flotte an die Entente.

Rotterdam, 12. Oktober.

Die griechische Flotte, die, seitdem die 
Kriegsschiffe der Alliierten im Piräus ein­
gelaufen sind, unter dem drohenden Druck 
der französischen und englischen Kanonen 
stand, wurde dem französischen Admiral 
ausgeliefert.

Vorher hat dieser ein Ultimatum 
überreicht, worin mit Rücksicht auf die 
Sicherheit der Flotte der Alliierten die 
Uebergabe der gesamten griechischen 
Flotte mit Ausnahme einiger Schiffe ge­
fordert worden ist, deren Abrüstung- ver­
langt wurde.

Der Krieg gegen Rumänien.
Truppenbesichtigung durch Kaiser 

Wilhelm.
Berlin, 12. Oktober. (KB.)

Das Wölfische Bureau meldet:
Der Kaiser besichtigte gestern Truppen, 

die auf dem Transport nach dem rumänischen 
Kriegsschauplatz das Grosse Haupt­
quartier berührten.

Die Verluste Rumäniens.
(Privat-Telegramm der .Krakauer Zeitung*.)

Budapest, 12. Oktober.
„Az Est“ meldet aus dem Kriegspresse­

quartier :
Rumänien hatte in den ersten Wochen 

drei grosse Niederlagen, was ihm 
einen Verlust von 175.000 Mann verursacht 
hat. Das ist viel mehr, als der kleine rumä­
nische Staat vertragen kann.

Ein Geständnis der Niederlage.
(Privat-Telegramm der .Krakauer Zeitung*.)

Bern, 12. Oktober.
Die „Tribuna“ schreibt;
Die Rumänen müssen sich zurückziehen, 

mm Teil wegen der Uebermacht des Feindes, 
sum Teil wegen der überlegenen Strategie 
7 a 1 k e n h a y m s.

Der Feind rückt in vier Säulen gegen 
lumänien vor. Hoffen wir, dass sich die Re- 
aänen solange auf den Pässen halten können, 
NS russische Hilfe eintrifft.
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Rumänien muss seinen Gelände­
gewinn aufgeben.

(Privat-Telegramm der .Krakauer Zeitung*.)

Genf, 12. Oktober.
Im „Echo de Paris“ schreibt Marcel Hutin, 

die Aktion des Generals von Arz werde Ru­
mänien zwingen, den gesamten siebenbürgi- 
schen Geländegewinn wieder aufzugeben.

Lediglich Russland sei unter den Alliier­
ten fähig bedeutende Hilfe zu leisten.

Eine neutrale Betrachtung.
(Privat-Telegramm der .Krakauer Zeitung’.)

Barcelona, 12. Oktober.
Das Blatt „A-B-C“ schreibt:
Ein Viertel der rumänischen Artillerie ist 

verloren gegangen und die Armee ist in 
ihre Teile zerfallen.

Die Rumänen haben der Entente ein voll­
kommen unfruchtbares Opfer gebracht.
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Stocken des amerikanischen. 
Schiffsverkehrs.

(Privat-Telegramm der »Kralrauer Zeitung*.)
Haag, 12. Oktober.

Durch die Verschiebung der Abfahrt viele 
Dampfer ist eine grosse Stockung jn 
amerikanischen Häfen eingetreten. Schiffe, di 
seit vier Tagen auslaufen wollten, liegen ’Boa 
im New-Yorker Hafen. 17 Dampfer wnrden 
drahtlos gewarnt.

Alle Schiffslinien haben die Fahrten einge. 
stellt. Die „White Star“-Linie wollte einen 
grossen Dampfer mit Geschützen ausrüsten 
aber die amerikanischen Behörden verboten 
die Ausfahrt.

Im Hafen von New-York stauen sich Hunderte 
von Eisenbahnwagen, die mit Munition be. 
laden sind.

Die Unbesiegbarkeit der
Zentralmächte.

England, der Diener Russlands.
Manchester, 11. Oktober. (KB.)

Der Sozialist Snowden sagte Samstag in 
einer Versammlung der Arbeiterpartei, die mili­
tärischen Ergebnisse seit Juli beweisen klar, dass 
jede Hoffnung auf eine militärischeBe- 
siegung der Sentralmächte gescheitert 
sei. Wenn der Krieg bis zur militärischen Ent­
scheidung ausgekämpft werden sollte, müsste er 
viel länger dauern als drei Jahre. Aber der 
Krieg könne wagen der grossenMenschenverluste 
nicht noch zwei bis drei Jahre weiter ge­
führt werden.

Die b r i t i s c b jö n Gesam tv erlust e seit 
der Juli-Offensivc betrageu 300.000 Mann. Frank­
reich würde keine Männer mehr übrig haben, 
wenn der Krieg ucch länger dauerte. Die Regie­
rung weigert sich immer, über ihre Verpflich­
tungen gegenüber Russland Aufschluss zu 
geben. Aber die Frage würde neuerdings im 
Unterhaus gestellt werden, ob England Tau­
sende von Mann verloren und darum die Dienst­
pflicht eingeführt habe, damit Russland Kon­
stantinopel erhalte.

Der verschärfte U-Bootkrieg.
(Privat-Telegramm der »Krakauer Zeitung".)

Köln, 12. Oktober.
Die „Kölnische Zeitung“ meldet:
Das Zentrum des deutschen Reichstages 

hat sich klar und unzweideutig für den unein- 
geschränkten U-Bootkrieg in den Aus. 
schussberatungen ausgesprochen und macht 
diese seine Stellungnahme nur von einer Be- 
dingung abhängig: Von der Entscheidung der 
Obersten Deutschen Heeresleitung.

Nach Schluss der Redaktion.

Die deutschen U-Boote an 
Amerikas Küste.

Steigende Nervosität in Amerika.
New-York, 11. Oktober. (KB.) ,

(Reuter-Meldung.) In Amerika wird die Frage 
aufgeworfen, ob Deutschland an der amerikani­
schen Küste eine Basis für U-Boote habe. 
Das Justizdepartemeat erklärte, keine B e- 
weise dafür zu besitzen.

Das Marinedejsartement richtete an die Fun­
kenstationen eineWaraung-dass sie geschlos­
sen würden, wenn sie sich nicht der Zensur un­
terwürfen. Die Funkenstationen erhielten Auf­
trag, alle unerwünschten Nachrichten aufzu­
halten. Admiral fö 1 e a v e s, der Kommandant 
der TorpedobootflotiiHe, erklärte, seine Offiziere 
seien darin einig, dass Sonntag nur ein U-Boot 
wahrscheinlich „U 53“, an der Arbeit war. Die 
Besatzung des Dampfers „K i n g s t o n“ befinde 
sieh anscheinend a» Bord eines nach Osten fah­
renden Schiffes, es sei aber untersagt, drahtlose 
Nachrichten von der Rettung zu geben.

Die Gerüchte, äapg an der Küste eine U-Eoot- 
Bash bostahe, wsifden i m. m s r z a h 1 ? e i c h e r. 
ßesteru gingen ffesuehte,- dass sieh fe Gcergs- 
hank. südlich Sod, eine solche befinde,

Gerichtssaal.
Prozess gegen Uryga und Konsorie«' 

, (4. Verhandlungstag.)
Heute wurde der Angeklagte Adalbert 

einvernommen. Beklagter, als Diener in def A,[ 
teilung des Krakauer Magistrates Va angesteM 
wird beschuldigt, in Ausübung seines Dien®t 
verschiedenartige Missbräuche, wie z. B- 
schniuggeiung von gefälschten DandsturnHüL 
denzseneinen oder widerrechtlichem Gebrau
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von Amtssiegeln verschuldet zu haben. Er sage 
aus, keine Kenntnis von irgendeiner Fälschung 
oder Einschmuggelung gehabt zu haben und ; 
leugnet jedwede Schuld. Seinem Aussagen nach i 
ffar laut Anordnung des verstorbenen Obermaei- 
stratsrates Golipski die Praktik eingefüh; t, dass ; 
vor Verlauf der Anmeldefrist an die Parteien bloss I 
die Landsturm-Legifunatiönsblätter, hingegen 
nach Verlauf dieser Frist alle drei Blätter, also 
auch Evidenz- und Musterungsblati, den Par- ! 
teien ausgefo' g t w urden. Mit Rieser h a be Beklag te r 
keine Geschäfte gemacht und habe einmal bloss 
aus Gefälligkeit von diesem 7 oder 8 Blätter 
übernommen, um sie dein Beklagten Uryga 
jur Bestätigung zu übergeben. Beklagter hat 
einige Male beobachtet, wie J a s k i e r bei den 

. Musterungen für das schnellere Vorlassen vor 
die Musterungskommission Geldbeträge bekom­
men hat. Da dieser Angeklagte in vielen Punkten 
im Widerspruch mit den Aussagen der Beklag­
ten Starkei und Biel es aussagte, wurde er 
mit diesen konfrontiert, hi der weiteren Folge 
des Verhöres hob der Beklagte hervor, dass 
ihm nur das Verhalten des Beklagten <1 a skier 
verdächtig erschien, da dieser einige Male beim 
Deponenten als einem, der bei der Musterungs­
kommission fungierte, ausforschte, was für Blei­
stifte und Tinten die Kommission benützte und 
eine grössere Menge unausgefüllter Dokumente 
und Stampiglien nach Hause mitnahm.

Nach Erteilung von Aufschlüssen über den 
Vorgang bei Musterungskommissionen durch den 
als Sachverständigen berufenen Hauptmann S i- 
kora, und zwar nach seiner Feststellung, dass 
bei Musterungen die Gemusterten nur das Le­
gitimationsblatt nicht aber das Evidenzblatt oder 
gar das Musterungsblatt in die Hände zu be­
kommen haben, stellte der Verteidiger des Uryga, 
Adv. Dr. Seinfeld, den Antrag auf Fassung eines 
Beschlusses, dass bei dieser Verhandlung die 
§g 314 u. 315 der Militärslrafprozess-Ordnung, 
wonach alle Anträge auf das Genaueste zu pro­
tokollieren sind, anzuwenden seien. Dieser An- i 
trag wurde durch den Gerichtshof nach kurzer 
Beratung ab gelehnt. Bei dieser Gelegenheit 
beschloss auch der Gerichtshof die Vorschriften 
des Feld verfahrens anzuwenden, wonach alles, 
was auf Verschleppung der Verhandlung absieht, 

m^ntgeschieden werden soll.
Es folgte ein Antrag des Verteidigers Doktor 

»uJlßs k i auf Anordnung eines Lokalaugenscheines 
im Krakauer Magistratsgebäude zur Feststellung, 
dass bei dieser Institution alles in Ordnung vor­
geht sowie auf Einberufung des Leutnant Dusza 
als Sachverständiger, der im Zivilleben Beamter 
des Krakauer Magistrates ist. Der Gerichtshof 
beschloss, diesen beiden Anträgen sowie dem 
Anträge der Anklage auf Ausschliessung der 
Oeffentlichkeit in dieser Verhandlung keine

Folge zu geben und die Verhandlung auf i 
morgen den 13., 8 Uhr 30 Min/früh, zu ve r- I 

. tagen.
i Schluss der Verhandlung 11 Uh? 50 Min. vor- 
‘ mittags.
; =z------ — -.......... ........... ........... .........
I •
Vom türkischen Soldaten.

In der von Ernst Jäckli herausgegebenen 
Orient-Bücherei (Gustav Kiepenheuer, Weimar) 
hat. Hilde Mordtmann ein Büchlein „Als ich die 
Türken pflegte, Erinnerungen einer Einund­
zwanzigjährigen“, erscheinen lassen. Wir ent- • 
nehmen der hübschen Schilderung folgende . 
Stelle:

So kamen und gingen die Wochen; wie im 
Traum war der Frühling zumSommer geworden, 
heiss und zitternd. Die Wunden vieler meiner 
Helden waren zu Narben geworden. Ich wusste 
es, die Stunde würde bald kommen, die sie aus 
der Rühe, dem Frieden und dem süssen Nichts­
tun des Lazaretts herausreissen sollte, und wo 
die Pflicht mit rauher Gebärde sic wieder auf 
ihren Platz weisen würde, die Waffen in der 
Hand. So geschah es, dass ich eines Morgens 
25 Betten in meinem Saal leer fand. Solche 
Dinge geschahen meist ganz heimlich beim 
Morgengrauen. Der Ruf war an die Genesenden 
ergangen: „An die Front zurück!“ Es wurde 
mir. gesagt, dass sie im äussern Kasernenhof 
versammelt waren. Ich liess mich hinführen, 
durch zahllose Gänge und Höfe. Am Ziel ange- 
larigt,' befand ich mich in einem Knäuel von 
Hunderten von Soldaten, die zum Teil schon 
wieder ihre Uniformen anhatten. Wie sollte ich 
da mein Häuflein zusammenfinden? Ohne ein 
Lebewohl wollte ich meine Pfleglinge nicht 
scheiden lassen; ausserdem sollte jeder noch ein 
buntblumiges Taschentuch und ein Päckchen 
Zigaretten mitbekommen. Der Offizier, der das 

I Uniformieren überwachte und an den ich mich 
wandte, half mir. Mit lauter Stimme rief er 
durch den Hof: „Saal 23 antreten!“ Bald waren 
sie zusammen und umringten mich wie die 
Kinder. Ich verteilte meine Gaben und nahm 
Abschied von ihnen. Die Freude, mich noch 
einmal wiederzusehen, war rührend. Sie legten 
ihre Stirn auf den Rücken meiner Hand, ein sel­
tenes Zeichen von Verehrung, dankten mir in 
kindlichen Worten für alles Gute, das ich ihnen 
getan, und 'murmelten schöne alte Segens­
wünsche, die sie noch von ihren Vätern gelernt. 
Später sah icu ausziehen, bei lachender Son­
ne; dem Sommer, dem Leben, dem Tode entge­
gen. Alle bis zum letzten Mann kampfesmutig 
und siegesfroh. Sie brannten ja darauf, den Eng­
ländern das Bajonett durch den Leib zu rennen.

Das ist dem Türken doch die beste Kampfesart; 
Mann gegen Mann, Leib gegen Leib; das ist Le­
ben, Kämpfen, Siegen, Sterben! So hatten die 
Väter den Kampf geliebt, so hatten die Väter 
gesiegt; so wollten auch sie kämpfen und siegen. 
Das liegt ihnen im Blute, da steigert sich der 
Mut zu rasender Ekstase!

Das Primitive und Einfache liegt ja demGeiste 
dieser Leute viel näher als das Schwierige und 
Komplizierte. Sie staunen Flieger, Untersee­
boote und andere Ungeheuer wie blaue Wunder 
an; - die blanke Waffe in der Hand ist ihnen 
doch das Liebste, das Sicherste. „Ran an den 
Feind“, in offener Schlacht, das ist ihre Sehn­
sucht, während ihnen der Schützengraben so 
verhasst ist, dass sie Bilder von solchen zer­
reissen und vernichten. In Ermanglung anderer 
Mittel bezeugt der „Asker“ seinem Feind die 
grösste Verachtung, indem er Bilder von ihm 
anspuckt und ihm dann die Augen auskratzt. 
Das war das Schicksal von vielen Bildern in 
illustrierten Zeitungen, welche Russen, Englän­
der und Franzosen darstellten. Illustrierte Zei­
tungen gehörten überhaupt zu den beliebtesten 
Wunder europäischer Kultur, denen die Leute 
zugänglich waren. Sie konnten sich nicht satt­
sehen daran, und unzählige Male mussten die 
Bilder erklärt und gezeigt werden. Äusser den 
Kaisern und dem „Padischah“ genossen Hinden­
burg und Mackensen noch grosses Ansehen; 
ganz besonderes Interesse aber erweckten Ab­
bildungen von Kriegsschiffe^ Fliegern und den 
grossen österreichisch-ungarischen Mörsern. Die 
Frage war dann immer: „Wann kommen die 
alle hieher?“ Eine ganze Reihe solcher Bilder 
hatte ich an den langen, kahlen Wänden meines 
Saales aufgehängt: da die übrigen Damen dem 
Beispiel folgten, hatte die „I-Iarbije“ eine ent­
fernte Aehnlichkeit mit einer Bildergalerie be­
kommen. Dabei entdeckte ich ein künstlerisches 
Genie unter meinen Leuten. Ein blutjunges 
Kerlchen war es, der mit dem primitivsten 
Werkzeug meine ganze Bildergalerie inSchwarz- 
Weiss abzeichnete und trotz einiger Zeichenfeh­
ler in verblüffender Aehnlichkeit einen Bis­
marck, einen Hindenburg' und einen Torpedo­
bootsangriff schuf, die er mir später vermachte, 
als er, zum Offizierstellvertreter ernannt, wie­
der einrückte. Ich habe auf ähnliche Art unzäh­
lige Beweise von Anhänglichkeit erfahren. Ein 
solches Geschenk abzuschlagen, wäre in den 
Augen jedes Türken eine grosse Beleidigung 
und persönliche Kränkung gewesen. Das hat 
mich in manche peinliche Lage gebracht. An 
der Hand eines braven Anatoliers entdeckte 
ich einen sehr schön gearbeiteten, entschieden 
sehr alten Ring. Sein Anblick hätte jeden Samm­
ler inAufregung versetzt. Der Besitzer desKunst- 
werks bemerkte mein Interesse an dem

Die rechtliche Behandlung 
der Kriegsschäden*).

Die Literatur der Kriegsschäden, dieses privat- 
und öffentlichrechtlichen Problems, das durch 
den gegenwärtigen Krieg und seine Erschei­
nungen in den Vordergrund getreten ist, erfährt 
durch obige Arbeit eine gewaltige Bereicherung. 
Der Verfasser, ein berühmter deutscher Pro­
fessor und Gelehrter, unternimmt die Betrach­
tung dieses Problems in einer echt deutschen, 
Wissenschaftlichen, gründlichen und sorgfältigsten 
Weise. Er greift so tief als möglich in das 
Material und die Literatur ein und liefert in dem 
soeben erschienenen Teile, seiner grossartig an­
gelegten Arbeit, ein Dokument der deutschen 
Wissenschaft und der InnerJichkeitskultur.

Sowohl der Aufbau des ganzen, auf mehrere 
teile berechneten Werkes, wie derjenige des hier 
besprochenen ersten Bandes — der ersten Ab- i 
teilung vom ersten Teil — sind so'durchgeführt, ' 
öass es eigentlich einer Reihe von sehr ein­
gehenden Einzelaufsätzen und -Besprechungen 
edarf, um dieses Werk in wahrem Lichte hin­

stellen zu können. Es möge hier nur genügen
k dej1 Umstand hinzuweisen, dass die Auf­

gabe dieses monumentalen Werkes, „die Samm- 
UnS> Sichtung und Beurteilung der entwicklungs­
geschichtlichen Unterlagen für die zu erwartende 
.riegsschädengesetzgebung des Reiches ist“, wie 1 
ie teilweise bereits in dem reichsdeutschen Ge- 
etz vom 3. Juli 1916 „über die Feststellung 
°n Kriegsschäden im Reichsgebiete“ erfolgte, 

blosse Ueberblick der leitenden Grund-

pte rechtliche Behandlung der Kriegssehäden in 
0rdoISSen naeF den Freiheitskriegen und die Kabinetts- 
Heilft. Votn Dezember 1831 von Professor Dr. Eduard 

nron, Verlag J. Bensheimer, Mannheim.

sätze für die Problemauffassung und -behand- 
lung im vorliegenden Bande spricht eine deut­
liche Sprache für sich. Staats-, sowie privat- 
wie öffentlich- und verwaltungsrechtliehe Ge­
sichtspunkte sind hier aufgerollt, den politischen, 
geschichtlichen Strömungen wird hier Rechnung 
getragen, und alles wird an der Hand der Ge­
schichte sowie der reichsten Materialien, wie 
speziell angeführten Akten, Entscheidungen und 
Literatur, in glänzendster und zum Ruhme der 
deutschen Wissenschaft sowie des Verfassers 
gereichenden Weise behandelt. Die Bedeutung 
des Werkes erstreckt sich weit über die Grenzen 
seines Titels hinaus, und mit grösster Spannung 
erwarten wir die weitere Reihenfolge der an­
gekündigten Arbeiten des Verfassers aus diesem 
Gebiete, so insbesonders, was die Praxis inter­
essiert, den zweiten Teil dieses Werkes über 
die Behandlung der Kriegsschäden in Deutsch­
land und in Oesterreich, wie es die erste Ab­
teilung, laut Ankündigung, beinhalten soll.

Der vorliegende Teil der grossen Arbeit be­
sitzt seine geschichtliche und grundsätzliche Be­
deutung, wie der Verfasser im Vorwort es 
näher erklärt. Von besonderem Interesse ist 
seine ebenso im Vorwort sich befindliche Fragen­
formulierung, betreffend den Ersatz von Kriegs­
schäden vom soziologischen und rechtsstaat­
lichen Standpunkt durch den Staat. Eine Reihe 
von politischen und geschichtlichen Materialien 
in dem hier besprochenen Teil der Arbeit trägt 
zur Erklärung des historischen Ausbaues der 
ganzen Problemauffassung bei.

Wie gesagt bedürfte es eigentlich einer kleinen 
x'Ybhandlung, um sich über die Gedanken und 
den Wert des kleinen Teiles dieses Werkes aus­
sprechen zu können. Hiezu gebricht es in einer 
Tageszeitung an Raum. So wollen wir bloss auf 
folgende Umstände mit Gegenwärtigem auf­
merksam machen:

Von besonderem Interesse erscheint dieses 
Werk und der hier besprochene Teil als geschicht­
liche Grundlage und Einführung in die ganze 
Problembehandlung, einerseits aus dem Gesichts­
punkt der durch die feindliche Invasion heim­
gesuchten Teile der Gebiete der Zentrahnächte, 
wie im Westen und vorübergehend im Osten 
des Deutschen Reiches und auch im Osten sowie 
im Süden unserer Monarchie, andererseits aber 
aus dem Gesichtspunkt der Rechtsgemeinschaft 
für diese Fragenregelung. Diese letztere Tat­
sache drängt sich in Erwägung des uns auf- 
gezwurfgenen und gemeinsam geführten Koali­
tionskrieges von selbst auf.*)

Für diese Frage der mitteleuropäischen Rechts­
gemeinschaft auf einem Teilgebiete wird durch 
das vorliegende Werk der erste aber um so 
stärkere und gewaltigere Grundstein gelegt. Dass 
ihm die Gesetzgebung, durch Aufstellung der 
gemeinsamen Richtlinien für diese Fragenbe­
handlung folge, ist der ernste Wunsch der An­
hänger der mitteleuropäischen Rechtsgemein­
schaft.

In dieser Beziehung hat dieses Werte auch 
seine besondere Bedeutung für unsere Monarchie 
und noch mehr wird es der Fall nach dem Er­
scheinen der weiteren Teile dieses epochalen 
Werkes sein. Die entsprechenden Faktoren un­
seres Reiches und seiner Teile müssen in ersLer 
Reihe bestrebt sein, sich mit diesem Werke ver­
traut zu machen, zumal es zu solchem gehört, 
das sich in seiner Bedeutung, wie gesagt, zu 
einem höchst beachtenswerten Wissenschafts­
und Kulturdokument aus dein gegenwärtigen 
Kriege auf schwingt.

Dr. Leo Haber, Wien.

*) Vergl. auch in meinen Aufsätzen in der „Gerichts­
halle* von 1915, Nr. 17/18, sowie den Aufsatz, des Ver­
fassers in der Verbrüderungsnummer der Berliner .Juristi­
schen Wochenschrift“, 1916.
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Schmuckstück, obwohl ich vorsichtigerweise 
nie etwas darüber geäpssert hatte. Eine solche 
Aeusserung hiesse ein Geschenk herausfprdern. 

-Trotz meiner Vorsicht streifte er eines schönen 
Tages zu meinem Erstaunen den Ring von sei­
ner auffällig schlanken, feingeschnittenenHand, 
und mit herrenmässig grossartiger Gebärde bot 
er ihn mir, hin. „Nimm ihn, er gefällt Dir,“ waren 
seine einfachen Worte. Mein einziger- Ausweg 
war, ihm auseinanderzusetzen, dass das An­
nehmen von Ringen mit meinem fränkischen 
Aberglauben und meinen okzidentalen Sitten 
unvereinbar sei. Isset-Oglu-Hassan steckte, ohne 
ein Wort zu sagen, seinen Ring wieder an, hat 
sich aber in Zukunft nie wieder eine Zigarette 
von mir schenken lassen.

Was das grösste Fernrohr der 
Welt leisten soll.

Auf der M’ount-iyilson-Sternwarte in Südkali­
fornien wird demnächst das grösste Fernrohr 
der Welt der Benützung übergeben werden kön­
nen, dessen hundertzölliger Reflektor mit seinem 
Durchmesser von rund 2,5 Metern alle bisheit- 
gen optischen Hilfswerkzeuge der Sternforscher 
weit hinter sich lässt. Die amerikanischen 
Astronomen versprechen sich von der Ein­
führung ihres neuen Riesenfemrohres Wunder­
dinge, und der Leiter der Mount-Wilson-Stern­
warte, Prof. Georges E. Haie, hat jüngst einem 
Vertreter der amerikanischen Presse mitgeteilt, 
zu welchen Forschungen er das neue Riesen­
fernrohr in erster Linie verwenden wird. Er 
führte- aus, dass mit unbewaffnetem Auge am 
ganzen Himmel etwa 5000 Sterne zu sehen seien, 
und dass nach den jüngsten Schätzungen an 
Sternen bis zur 20. Grösse über 200 Millionen mit 
Hilfe des sechzigzölligen Reflektors, den die 

. Mount-Wilson-Sternwarte bislang benutzt, sicht­
bar gemacht werden könnten. Der neue Riesen­
reflektor wird nun nach seiner Schätzung noch 
lichtschwächere Sterne der Beobachtung zu­
gänglich machen, und zwar an die hundert Mil­
lionen, von denen viele ausserhalb des bisheri­
gen Sehbereichs des Menschen liegen. Besondere 
Aufmerksamkeit wird einer Frage gewidmet 
werden, die für den Bau und die Grösse desWelt- 
alls entscheidend ist, nämlich der rötlichen 
Päybung des Lichtes mancher Sterne. Je grösser 
und mächtiger die Fernrohre der Astronomen 
wurden, desto weiter konnte der Forscher die 
Grenze des Weltalls ziehen. Wären die Sterne 
gleichmässig im Weltraum verteilt, so müsste 
die Anzahl der Sterne, die ein neues, mächtige­
res Fernrohr der Sichtbarkeit erschliesst, mit 
dessen Sehkraft zunehmen. Tatsächlich aber hat 
sich herausgestellt, dass die Zunahme der Steine 
an der jeweiligen Grenze der Sichtbarkeit durch 
ein Fernrohr geringer ist, als unter dieser Vor­
aussetzung zu erwarten wäre. Nun hat Kapteyn 
darauf hingewiesen, dass dies nicht notwendig 
an dem Seltenerwerden der Sterne an der sogen. 
„Grenze“ unserer Sternenwelt zu liegen braucht, 
sondern dass ihr Licht zerstreut sein kann. Diese 
kleinsten Teilchen beruhen, die im Weltraum 
schweben. Was die Verteilung solcher Teilchen 
im Weltraum für das Licht bedeutet, kann man 
aus einem Vergleiche mit irdischen Verhält­
nissen ersehen: wenn die Luft durch Rauch ge­
trübt ist, erscheint die Sonne gerötet. Aus die­
sem Grunde ist es von grosser Wichtigkeit für 
den Astronomen, wenn er einen Stern mit rotem 
Licht auffindet. Das rote Licht kann seinen 
Ursprung in dem Stern selbst haben und spräche 
dann für dessen Alter, es könnte sich aber auch 
um Licht handeln, das nach der Kapteynschen 
Erklärung zerstreut ist und darum rot wirkt. 
Anscheinend finden sich nun unter den beson­
ders fernen Sternen mehr Sterne mit roten?* 
Lichte, als unter den näheren, und da das neue 
Riesenfernrohr gerade die fernere Sternwelt er­
schliessen wird, wird es in Verbindung mit dem 
Spektroskop Beiträge zur Beantwortung der 
wichtigsten Fragen liefern. Einer anderen Frage 
gedenkt Haie gleichfalls mit dem neuen Riesen­
fernrohr nachzugehen, nämlich der der beiden 
Sternströme, die — gleichfalls nach der An­
schauung Kapteyns — sich anscheinend in der 
Nähe der Milchstrasse schneiden. Der grössere 
Sehbereich des hundertzölligen Reflektors wird 
auch hier neue Aufklärung bringen. Schliess­
lich sollen auch noch die Sternhaufen, die bisher 
mit dem sechzigzölligen Reflektor untersucht 
wurden, mit dem hundertzölligen beobachtet 
werden und ebenso soll es mit den Nebeln ge­
schehen, deren Drehbewegung für den Astro­
nomen besonders wichtig ist. 

fcssitioasliefenmg vor 16® Jahreo.
Bei dem täglichen Riesenbedarf an Munition 

in unseren Tagen berührt es seltsam, einen 
Vertrag über Munitionslieferung vor 100 Jahren. 
zu lesen, den „Stahl und Eisen“ mitteilt. Die 
Herren J. W. Buderüs Söhne und Herr Johann 
Gottfried Hasenclever in Frankfurt bestellten 
kurz vor Weihnachten 1813 bei der Marien­
borner Hütte im Fürstentum Siegen gusseiserne 
Granaten mit folgendem Schreiben:

1. Wann kann auf der Marienborner Hütte 
die Munitionsgiesserei beginnen?

2. Wieviel Tage vorher muss die Anzeige, 
dass gegossen werden soll, gemacht werden?

3. Wie viele tausend Pfund kalibermässige 
Munition können wöchentlich gegossen werden?

4. Wie viele Wochen kann die Hütte im Gang 
bleiben ?

5. Wieviel wird für 1000 Pfund Frankfurter 
Gewicht verlangt, und zwar franko geliefert 
nach Wetzlar, Giessen, Asslar, Limburg oder 
Höchst, oder in Loko übernommen?

Zur Einhaltung vorstehender Offerten auf 
4 Wochen nach dato gegen die Herren J. W. 
Buderus Söhne und Herrn Johann Gottfried 
Hasenclever in Frankfurt, welche das erwähnte 
Geschäft gemeinschaftlich übernommen haben, 
macht sich die ehrsame Marienborner Hütten­
gewerkschaft durch ihre Unterschrift verbind­
lich.

Siegen, den 21. Dezember 1813.
J. W. Buderus Söhne. 

Joh. Gottfr. Hasenclever.
Die Antwort lautete folgendermassen:
ad 1) Wenn die Hütte wegen Frost nicht in 

ihrem Gang aufgehalten wird, kann die Giesserei 
Anfangs bis Medio Februar anfangen.

ad 2) Die Anzeige, dass und was gegossen 
werden soll, muss 3—4 Wochen vor obigem, 
in 1) bestimmten Zeitraum geschehen, um die 
nötigen Anstalten treffen zu können. Die erste 
Ablieferung kann alsdann nach Verlauf dieser 
3—4 Wochen geschehen.

ad 3) Wöchentlich können vierunddreissig- 
tausend Pfund gegossen werden.

ad 4) Von dem bei 1) bestimmten Zeitpunkt 
an kann die Hütte elf Wochen im Gang bleiben. 
Sollte die Giesserei bis in den Mai dauern, so 
können noch mehrere bis zu acht Wochen zu­
gesetzt werden.

ad 5) Auf freie Lieferung au einen der ge­
nannten Orte kann sich die Gev - zschaft nicht 
einlassen. Franko in loko übc.uommen verlangt 
man für tausend Pfund Frankfurter Gewicht in 
franz. Krthlr. zu 118 stb. oder Brab. Kthr. zu 
116 stb. 6- bis 12pfündige Kugeln zu 55 Rthr., 
14- und 27pfündige Granaten zu 60 Rthr., 6- 
und 121ötige Kartätschen zu 80 Rthr.

Bei einer Quantität von 34.000 Pfd. kann ge­
macht werden von Kartäschen . . 800 Pfund
und von den Testierenden 33.200 Pfd.

an 14 Pfd. wiegenden Granaten 3300 Pfund 
27 „ detti 8300 Pfund
6 pffindige Kugeln 13300 Pfund

12 detti ................................ 8300 Pfund
33200 Pfund

Die Zahlung geschieht in bar und in oben 
bestimmten klingenden Münzsorten in Frank­
furt vierzehn Tage nach Empfang des hier über 
die'Munition ausgestellten Empfangsscheines.

Die Ablieferungen geschehen von Woche zu 
Woche, gleich nach dem Abguss. Vorstehende 
Konditionen bleiben in ihrer Kraft, solange keine 
Aufkündigung erfolgt. Ferner ist verabredet 
worden, dass die Herren Buderus und Hasen­
clever keinen Accord auf obige Konditionen 
anders als auf 6 tätige Ratifikation sollen ab­
schliessen können, innerhalb welcher Zeit sie 
sich zu versichern haben, ob wir noch keinen 
anderen Munitions - Lieferungs - Accord abge­
schlossen haben, in welchem Falle wir natürlich 
ihnen Nichts liefern können.

Dagegen versprechen wir auf desfalls an uns 
ergehende Anfrage mit der innerhalb der nächsten 
24 Stunden abgehenden Post unfehlbar zu ant­
worten.

Marienborn, den 22. Dec. 1813.
Die Hüttengewerkschaft daselbst 

Engelb. Achenbach, Schulz.
In vorstehendem Accord soll noch bemerkt 

werden
1 tens dass die Feuerwerker nicht auf gewerk­

schaftliche Kosten verpflegt und belohnt wer-' 
den sollen,

2 tens dass der Gewerkschaft die Modelle und 
Kaliber unentgeltlich zugesfellt werden,

3’tens dass die Zahlung nach ad 5) nicht in 
Frankfurt, sondern an die Gewerkschaft selbst 
oder in Siegen, und zwaren von 8 zu 8 Tagen’ 
sobald die "Ware durch Bescheinigung des Feuer’ 
werkers in Loco-Revidiert angenommen worden 
ist, geschehen soll.

Lokalmaehrielitess.
Gasßefü’lie Glühlampen. Während man bis­

her wusste, dass elektrische Metalldraht-Glüh- 
lampen in luftleer gepumpten Glocken brennen 
gewinnen neuerdings die gasgefüllten kleinen 
Wotan-Lampen der Oesterr. Siemens-Schuckert- 
Werke für die Beleuchtung von Wohn- und an­
deren Innenräumen immer grössere Bedeutung. 
Diese neuartige Lampentype, welche in diesem 
Jahre in Grössen bis herunter zu 25 Watt ge- 
liefert wird, zeichnet sich neben ihrem geringen 
Verbrauch an elektrischer Energie pro Licht­
einheit durch ihr bestechend schönes, weisses 
Licht und dessen im Gebrauch vorteilhafte 
Verteilung aus, welche sie zu einer billigen, er­
giebigen Lichtquelle machen, die grossen An­
klang findet.

Kleine Chronik.
Der Thronfolger Erzherzog Karl Franz Josef weilte 

zum Besuche des Deutschen Kaisers im Grossen 
Hauptquartier.

Graf Tisza wurde nach Rücksprache mit dem 
früheren österreichisch-ungarischen Gesandten 
in Bukarest, Grafen Czernin, vom Kaiser in 
besonderer Audienz empfangen.

'{önig Otto von Bayern, ein Bruder des unglück­
lichen zweiten Ludwig, ist auf Schloss Fürsten­
ried, wo der mit vielen Jahren geisteskranke 
Fürst gepflegt wurde, im Alter von 68 Jahren 
gestorben.

Verschiedenes.
Das Leben in New-York, Die grosse amerikä- 

, nische Zeitung „The Sun“ resümiert, wie nach­
folgend, das tägliche Leben New-Yorks: „In jeder 
Sekunde kommen in New-York vier Fremde an; 
alle 42 Sekunden wird ein Einwanderer ans 
Land gesetzt; alle 52-Sekunden kommt ein Zug 
an; alle 10 Minuten wird eine Verhaftung ver- 
genommen; alle 16 Minuten wird ein Kind ge­
boren; alle 27 Minuten stirbt ein Mensch; alle 
30 Minuten wird eine Hochzeit gefeiert; alle. 
50 Minuten fährt ein Schiff ab; alle 2 Stunden 
wird der Grundstein zu einem Bau gelegt; alle 
3 Stunden entsteht eine Feuersbi-unst; alle 2 
Stunden ereignet sich ein Unglück, das einen 
Todesfall zur Folge hat; alle acht Stunden gibt 
es eine Scheidung und alle 10 Stunden einen 
Selbstmord.“

Eine Untertunaelung des Bosporus. Die inl 
Jahre 1898 gegründete „MitteleuropäischeOrient- 
Handels-Union“ hat an ihre Mitglieder eine No­
tiz versandt, in der es u. a. heisst: „Das Projekt 
einer Untertunnelung des Bosporus liegt uns 
in einem fachmännischen Bericht zur Begut­
achtung vor. Bislang wurde mehrfach von der 
Errichtung einer Eisenbahnbrücke über den 
Bosporus gesprochen, wie auch dieser Zukunfts­
plan in seiner ganzeif Kühnheit im Werke von 
Siegmund Schneider, „Die deutsche Bagdad­
bahn“, seinerzeit veröffentlicht wurde. In die­
sem Buche befindet sich ein Titelbild: „Die pro­
jektierte Sultan-Abdul-Hamid-Brücke von Rn- 
mely Hissar am europäischen Ufer nach Anadoly 
Hissar am Gestade Bithyniens. 660 Meter Länge.* 
Ob eine solche Riesenbrücke erbaut werden 
kann, bleibe dahingestellt. Leichter ausführbar 
scheint’die Idee, den Bosporus zu untertunneln 
und Asien und Europa durch eine Untergrund­
bahn zu verbinden. Sicher wird dieses Projekt 
schon aus strategischen Gründen die kräftigste 
Unterstützung der Regierung finden. Die Be‘ 
nutzung der Strecke wird ausserdem so stark 
sein, dass sich eine Rentabilität ohne weiters 
ergeben wird. Allerdings dürfte durch einen 
Bosporustunnel dem Dampfex-verkehr zwischen 

I der türkischen Hauptstadt und Skutari grosser 
Abbruch getan werden. Hierin wird auch em 
Hauptgrund für die Gegnerschaft dieses Tunnel­
projektes zu finden sein.
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Ein Engländer über England 
und Deutschland.

Die „Vanguardia“ (Barcelona) vom 21. Sep­
tember berichtet, dass der englische Schrift­
steller Frank Harris (früherer Herausgeber 
der „FortnightlyReview“ u. „Saturday Review“), 
der sozialistische Neigungen habe, in den Ver­
einigten Staaten eine Reihe von Vorträgen ge­
halten habe, in denen er eine von der allgemei­
nen Meinung seines Landes durchaus abwei­
chende Ansicht zum Ausdruck gebracht hätte. 
Die „New York Sun“ teilt hierüber folgendes mit: 
Der Faktor, der die Amerikaner hindert — 
sagte der Redner — den Krieg so zu sehen, wie 
er ist, ist die Sprache, die sie sprechen, und die 
Zeitungen, die sie lesen. Man vergleiche das 
Ideal Deutschlands undEnglands. Letzteres ist 
eine Insel, ersteres der Mittelpunkt des Konti­
nents. Auf der Insel hat das Individuum die 
grösste Bedeutung, so dass in England der In­
dividualismus ausgeprägter ist als in irgend- 
einem anderen Lande. Das Ideal ist die Figur des 
all-round man. Er muss geübt im Sport sein, 
firm in der eigenen Verteidigung und fähig zum 
Angriff auf die, welche ihm nicht gefallen. Dazu 
gehört noch eine gewisse Bildung. Oxford, Mag­
dalene College, gute Familie, gute Erziehung, 
gute Kleidung, gewöhnliche wissenschaftliche 
Bildung und 3000 Dollar Rente.

Auf der anderen Seite dagegen das enge Zu­
sammenleben, von dem Bismarck in einer wun­
dervollen Rede sagte, die Deutschen seien so 
zusammengepfercht, dass sie nicht untätig 
bleiben und an Ausruhen denken könnten. Das 
deutsche Ideal ist der vollkom­
mene Staat. Der Engländer hasst diese 
Lebensauffassung und hält sie für barbarisch. 
Also: hier ist das absolute Individuum, dort der 
vollkommene Staat. Die Lehre des Individuums 
ist die Vergangenheit, die des Staates die Zu­
kunft. Heute richten sich die Blicke aller derer, 
die nachdenken, auf Deutschland.

Das englische Leben führt im allgemeinen zur 
Ungleichheit der Klassen. Die amerikanische 
Kirche ist das Bollwerk der Oligarchie; sie ist 
die einzige Kirche der Welt, die keinen Heili­
gen hervorgebracht hat. 40 Prozent der engli­
schen Arbeiter besitzen kein Stimmrecht; in 
Deutschland dagegen haben alle Männer das 
allgemeine Wahlrecht. In England lebt der 
achte Teil des Volkes' in Reichtum, ein Drittel 
in der entsetzlichsten Armut, und dazwischen 
gibt es einen unbedeutenden Mittelstand. Eng­
land hat heute keinen Anspruch, sich das Recht 
anzumassen, das Ideal der Freiheit zu vertre­
ten. Wer solches behauptet, ist ein Betrogener 
oder ein Lügner.

Deutschland ist zurzeit der wunder­
barste Staat der W e 1 t Es steht an der 

Spitze der Zivilisation. In den letzten 
zwanzig Jahren hat es für die Menschheit mehr 
getan als irgendeine andere Nation.

Ich liebe Frankreich leidenschaftlich, weil ich 
Kunst und Literatur liebe, und ich bedauere, 
dass dieses Land nicht siegen kann. Aber selbst 
wenn es noch sechs Jahre dauerte, würde das 
Bild dasselbe sein. Man kritisiert den deutschen 
Militarismus? Ach! Die Deutschen sind nicht 
militärischer als andere; was sie sind, das ist: 
geeignet zu allem.

Theater und Kunst.
II. Konzert Edith von Voigtlaender. Die hervor­

ragende Künstlerin, deren erstes Konzert in 
Krakau bekanntlich einen grossen, anerkannten 
Erfolg dargestellt hat, bringt in ihrem zweiten, 
Sonntag den 15. d. M. stattfindenden Konzert 
nachstehende Werke zu Gehör: J. S. Bach: 
Zweites Konzert E-Dur; Corelli-Leonhard: 
La Folia, Variationen; Hugo Kaun: Phantasie­
stück; Bruch: Romanze op. 42; Hubaj: Azt 
mondjak (nach dem Thema eines Csardas). — 
Der zweite von der Künstlerin veranstaltete 
Konzertabend begegnet bei dem Krakauer Pu­
blikum besonderem Interesse; Karten sind bei 
Ebert, Hotel de Saxe, Slawkowskagasse, er­
hältlich.

Vor einem Jahre.
13. Oktobar. In Ostgalizien keine Ereig­

nisse von Bedeutung. — Bei Burkanow an 
der Strypa wurde ein starker russischer An­
griff abgeschlagen. — Westlich von Düna­
burg brach ein Angriff im Artilleriefeuer zu­
sammen. Nordöstlich von Smorgon gelangte 
ein Vorstoss bis an unsere Hindernisse, wo er 
abgewiesen wurde. — In Serbien schreitet 
unser Angriff trotz heftigster Gegenwehr vor­
wärts. — An der unteren Drina warfen unsere 
Truppen den Gegner aus'mehreren Gräben. — 
Südlich von Belgrad wurden dem Feinde zäh 
verteidigte Stützpunkte entrissen. — Auf der 
Hochfläche von Lafraun und an der küsten­
ländischen Front entfaltete die feindliche Artil­
lerie eine erhöhte Tätigkeit. — Am Nordwestteil 
der Hochfläche von Doberdo zwang ein 
Feuerüberfall den Feind zum Verlassen seiner 
vordersten Deckungen. — Englische Vorstösse 
nordwestlich von V e r m e 11 e s und französische 
Angriffe in der Champagne scheiterten.

FINANZ und HANDEL.
Die deutsche Schiffahrt. Fast alle Werften 

Deutschlands sind jetzt damit beschäftigt, die 
Schiffsverluste der deutschen Handelsflotte zu 
ersetzen. Wie von fachmännischer Seite be­
richtet wird, dürfte die deutsche Handelsmarine 
in einigen Monaten leistungsfähiger sein, als vor 
dem Kriege. Der Generaldirektor der Hamburg- 
Amerika-Linie, Albin Ballin, hat einem Korres­
pondenten der Kopenhagener „Berlingske Ti- 
dende“ allerlei aus dem Flottenprogramm der 
Hamburg-Amerika-Linie und des Norddeutschen 
Lloyd sowie der mit ihnen eng liierten Hansa- 
Dampfschiffahrtsgesellschaft, Afrika-Linie und 
Kosmos-Linie mitgeteilt. Neben Riesenluxus­
dampfern wie den „Bismarck“ (56.000 Register­
tonnen), den „Hindenburg“ (35.000 Tonnen), den 
„Kolumbus“ (35.000 Tonnen), den „Tirpitz“ 
(32.000 Tonnen) usw. enthält das Programm 
eine lange Reihe von schnellfahrenden Riesen­
frachtdampfern von 9000 bis 18.000 Tonnen. 
Die deutsche Handelsmarine ist, was ihre Lei­
stungsfähigkeit anbetrifft, der englischen immer 
näher gerückt, zum Leidwesen der englischen 
Konkurrenz, wie so manche Aeusserungen der 
englischen Handels- und Schiffahrtspresse vor 
dem Kriege beweisen. Als das Deutsche Reich 
begründet wurde, betrug der Raumgehalt der 
deutschen Handelsmarine erst 982.355 Netto- 
Registertonnen. Die deutsche Handelsmarine hat 
in ihrem Wachstum die aller anderen Staaten 
überholt, bis auf die Handelsflotte Grossbritan­
niens und Irlands, die zu Beginn des Jahres 
1913 = 11,878.807 Netto-Registertonnen zählte, 
gegen 3,153.724 Tonnen der deutschen Kauf­
fahrteiflotte, doch sind diese Zahlen nicht völlig 
vergleichbar. Dem Raumgehalt nach war Deutsch­
lands Handelsflotte vor dem Kriege nur gut ein 
Viertel so gross, als die Englands; zieht man 
die Leistungsfähigkeit in Betracht, dann stellt 
sich freilich des Verhältnis als viel günstiger 
für Deutschland heraus. Dennoch besitzt immer 
die englische Handelsflotte gegenüber der deut­
schen ein starkes Uebergewicht, selbst wenn 
man in Rechnung stellt, dass die englische Kauf­
fahrteiflotte einen beträchtlich en Teil ihres Schiffis- 
raums durch den Unterseebootkrieg, Minenexplo­
sion und sonstige Üngiücksfälle verloren hat, 
der nur teilweise durch Neubauten ersetzt wor­
den ist, und dass ferner von dem reichlichen 
Drittel der englischen Gesamttonnage, das die 
Admiralität für Kriegszwecke requiriert hat, ein 
grosser Teil nach dem Kriege so abgenutzt und 
entwertet sein wird, dass er ohne grosse Re­
paraturen kaum mehr verwendbar sein dürfte.

Gewinne des deutschen Textilgewerbes. Es liegen 
bis Ende Juni 1916 die Abschlüsse von 217 
Aktiengesellschaften des Textilgewerbes vor. 
Insgesamt stellte sich für sämtliche Aktienge- 

i Seilschaften das Aktienkapital auf 415'62 Millio-

Der Advokatenbauer.
Roman von Dietrich Theden.

(9. Fortsetzung.) --------- (Nachdruck verboten.)

Schräg strebte das Dach hinauf, malerisch 
thronte auf dem First hinter den Pferdeköpfen 
des Giebels ein Storchnest, blau kräuselte aus 
dem weissgefugten Schornstein der Rauch in die 
Luft Die Holzwand des Giebels war sauber grün 
gestrichen, wie die Türen und Fenster des statt­
lichen Hauses, und die kleinen, bleigefassten 
Scheiben der Gesindekammern blinkten so an­
heimelnd, wie die grossen, gewölbten der Herren­
stuben.

An einer der mächtigen Scheunen war das 
Einfahrtstor repariert worden und harrte noch 
des neuen Anstrichs; sonst herrschte die be­
stechende Ordnung auch in und an den Neben­
gebäuden bis in die kleinsten Einzelheiten.

Her Garten trennte mit schmalem Streifen die 
Langseite des Wohnhauses von der Landstrasse 
UQd legte sich breit vor die fensterreiche Stirn­
seite. Den Abschluss des Gartens nach der Land­
strasse bildete ein Stacket, das von einer kurz- 
Bestutzten Dornenhecke und über diese empor­
jagenden Syringen- und Schneeballbüschen im 
“°mmer fast verdeckt wurde. Den Eingang 
durch die Hecke hatte Hans Oldekop vor Jah­
ren verbreitern und durch eine in ländlichen 
erhältnissen ungewöhnliche, schmiedeeiserne 
f°rte geschmackvoll ausschmücken lassen.
Detlev Oldekop hatte, trotz der FrauWichbern 

°rg®gpiegelten und berechneten .verschiedenen

Reisen1, die Heimat seit einem halben Dutzend 
Jahren nicht gesehen, da der Bruder nach einem 
heftigen Streit ihm die Einstellung seiner ver- 
wandschaftlichen Besuche eindringlich genug 
nahe gelegt hatte. Der Verkehr der Brüder hatte 
sich seitdem auf einen für beide Teile wenig 
angenehmen Briefwechsel beschränkt, der von 
Seiten des städtischen1 Bruders meistens nichts 
als die immer wiederkehrenden Bitten umGeld, 
von Seiten des Bauern kurze Zusagen oder Ab­
lehnungen enthielt.

Als Detlev Oldekop mit dem Mittagzuge in 
Reickendorf anlangte, musste er, da ein Wagen 
zu seiner Abholung nicht gesandt war, den Weg 
zu Fuss antreten.

Er vermerkte die Unaufmerksamkeit des 
Bruders missfällig und wurde in seinen san­
guinischen Hoffnungen zu beengenden Zweifeln 
herabgestimrnt. Wenigstens den Schein hätte 
der Bauer doch wahren und das Donnerwetter 
bis zum diskreten Alleinsein in seinen vier 
Wänden aufsparen können, reflektierte er ärger­
lich.

Die Veränderungen am Bahnhof waren ihm 
zum Teil noch von seinen letzten Besuchen her 
erinnerlich, neu‘für ihn zu Anfang des Dorfes 
ein mächtiges, in roten Backsteinen aufgeführ­
tes Schulgebäude und ein aus der Mitte des 
Ortes schlank aufragender Kirchturm. Also 
selbst zu einer eigenen Kirche hatte es das auf­
strebende Heimatsdorf inzwischen gebracht! 
Wer konnte wissen, wie es in abermals einem 
Jahrzehnt in dem ehemals weltentlegenen Dorfe 
aussehen mochte.

I Detlev Oldekop begab sich nicht direkt nach 

dem Grünen Sod, sondern kehrte in einem am 
Ausgang des Dorfes gelegenen, unansehnlichen 
Wirtshaus ein, ift dessen leerer Gaststube er von 
dem bis dahin das Provinzialblatt lesenden 
Wirt begrüsst wurde.

„Detlev, den Donner — du?“ entfuhr es dem 
überraschten Wirt.

„Leibhaftig,“ entgegnete der Ankömmling mit 
etwas erzwungenem Lachen. „Na, David, wie 
geht’s, wie steht’s?“ erkundigte er sich ober­
flächlich.

„Was mich betrifft,“ antwortete DavidRiecken, 
eine vierschrötige Erscheinung mit unruhig 
funkelnden Augen, „so lala. Der Pferdeschwin­
del geht an, die Wirtschaft blüht, wie du siehst. 
Ich bin mein bester Gast.“

Er war seinem Hauptberuf nach Rosskamm 
und trieb die Wirtschaft nebenher, die übrigens 
abends und Sonntags von der Arbeiterbevöl­
kerung des Dorfes und den Knechten der 
Bauernhöfe ziemlich gut besucht war und ent­
gegen der Versicherung ihres Besitzers einen 
erklecklichen Reinertrag abwarf.

„Und auf dem Sod?“ fragte Oldekop.
„Setz’ dich ’mal hin, Detlev. Ich wollte dir’s 

schon schreiben. Aber es ist verteufelt wenig 
Gutes. Magst du einen Cognac?“

„Danke. Leg los. Ich habe nicht viel Zeit.“
„Du willst den Löwen in seiner Hölle auf­

suchen?“
„Sind wir Manns genug, David !“ renom­

mierte Oldekop.
(Fortsetzung folgt.)
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nen Mark im Jahre 1914 und auf 412'15 Mil­
lionen im Jahre 1915. Es ist also eine Abnahme 
von annähernd 3l/2 Millionen Mark zu verzeich­
nen. Der Reingewinnüberschuss stellte sich für 
sämtliche Gesellschaften im Jahre 1915 auf nicht
weniger als 23'83 Prozent des berücksichtigten 
Aktienkapitals. Im Jahre 1914 hatte der Rein­
gewinnüberschuss erst 14'72 Prozent des Aktien­
kapitals betragen. Auch die Abschreibungen 
waren mit 8'10 Prozent des Aktienkapitals sehr 
reichlich. Im Jahre zuvor betrugen sie 6'91 Pro­
zent. Am höchsten waren sie im Wollgewerbe 
mit 11'38 Prozent und bei den Wollspinnereien 
mit 10'02 Prozent. Am niedrigsten stellten sie 
sich bei den Kammgarnspinnereien mit 6'05 Pro­
zent. Durchweg war der Satz aber höher als im
Jahre 1914. Wie sich im einzelnen bei den 217
Gesellschaften der Prozentsatz des Reingewinns 
und der Dividende, bezogen auf das jeweilige 
Aktienkapital, von 1914 auf 1915 bewegte, das 
ergibt sich aus der nachstehenden Zusammen­
stellung ; Reingewinn Dividende

in Prozent des Aktienkapitals 
1914 1915 1914 1915

Baumwollspinnereien . . 12'85 21'77 7'58 9'68 
Baumwollwebereien . . . 16'23 30'49 7'29 11'00 
BaumWöllspinnwebereien 7'06 22'40 5'35 9'33 
Kammgarnspinnereien . 9'80 21'01 5'67 9'02 
Uebriges Wollgewerbe . 20'90 27'16 9'61 10'30 
Leinen-und Jutespinnerei 20'48 27'3310'67 11'92 

7'29 11'65 
9'20 11'71 
2 91 3'78

12'04 16'45
20'21 27'35
6'56 10'07

Seidengewerbe . . . . 
Sonst. Textilgewerbe 
Färberei, Appretur .

Snielplan des Städtischen Volks-Theaters 
vom 12. bis 15. Oktober.

Beginn der Vorstellungen halb 8 Uhr abends.

Heute Donnerstag, den 12.: „Ludwig XL“, 
historisches Schauspiel in 5 Aufzügen von 
Delavigne.

Freitag, den 13.: „Die Csardasfürstin“.
Samstag, den 14. um 3 Uhr nachmittags für die 

Schuljugend „Kabale und Liebe“. Ermäs­
sigte Preise; abends: „Die Csardasfürstin“.

Sonntag, den 15. um 3 Uhr nachmittags: „Die 
Spiritisten“; abends: „Ludwig XL“.

Kinoschau.
„NOWOŚCI“, Starowiślna 21. — Programm vom 12. bis 

15. Oktober:
Die lustige Witwe oder Lustige Geschichte eines stehen- 
gebliehenen Schirmes. Lustspiel in drei Akten. - Gestern 
nach auf stelzen Rossen... Zeitbild in 1 Akt. — Spazier­
gang in den Wolken. Herrliche Naturaufnahme. — Neueste 
Kriegsektualitäten.

,WANDA", Ul. Sw. Gertrudy 5. — Programm vom 9. bis
12. Oktober:
Kriegswoche. - Fabrikation der Schweizsrkäse, - Der 
aufdringliche Biicherrcisende. Komisch. — Und wer kein 
Kreuz und Leiden hat? Drama in Vier Akten.

„PROM1E&“, Podwale 6. Programm vom 6. Oktober bis 
inkl. 12. Oktober.
Kriegsaktualltäten. — Sumpf. Drama in drei Akten. — ' 
Florians Tante. Nordisk-Lustspiel.

„UCIECHA“, Ul. Starowiślna 16. Programm vom 6. Okto­
ber. bis inkl. 12. Oktober.
Krlogscktuaiitäten. - Der fhug (Im Dienste der Todes- 
göttiii). in Teilen. — Bergwanderungen In

„ZACHĘTA“, Ringplatz im Hawelka-Hause. Programm 
vom 6. Oktober bis inkl. 12. Oktober.
Gräfin X. Grosses Zirkusdrama in vier Teilen. — 
Verflixte Wissenschaft Lustspiel in drei Akten.

Ooibä fciteæ „Waner ZeiîK 
iM KiMvft ai.

3 bis 4 Zimmer, Bad, samt Zugehör, für ’ 
’ mehrere Monate zu mieten gesucht Sofoitige ’ 
► Zuschriften an Hotel de France, Zimmer 29. ■A.HERZMANSKY

WIEN VII.

Mariahilferstr. 26, Stiftgasse 1, 3, 5, 7.

Grosse geschmackvolle Auswahl In Selden-
FmF stoffen, Samt, Plüsch, Wollstoffen, Waschkleider-

»*^**a_ CH-Izarolan

DeiilAr IWfflt
in Latein, Griechisch, Deutsch 
und Mathematik wird zur Ma­
tura gesucht. Antwort unter 
„Fachmann und Preis“ an die 
Administration des Blattes.

WW#WW

Wäsche
aus eigenem oder fremdem Mate­
rial erzeugt, liefert billigst in tadel­

loser Ausführung die

Arteitstätte bei der Rabbiner Beiselsoasse.

L. Lewicki
KRAKAU

Ringplatz Nr. 15

DeliKatsssenhandluoB
RESTAURATION 

ersten Ranges 

Täglish

Komert
des Satonorehesters 

-A. Wronshä

Ausschliesslich
PILSNER BIER
Vorzügliche Küche 
Exquisites Büfett 

J Chambres séparées
I Das Lokal ist bis Mitter- 
I nacht geöffnet. 679

Gymn.-Professor
der das moderne Erziehungswesen beherrscht, hervor­
ragender Methodiker, hat noch einige Stunden zu vergeben. 
Gymnasial- und Realschulfächer, Mädchenbildung. — Deut­
sche Vortragssprache. Pädagogische Beratung. Anträge unter 
„Höchste ReJerenaen“ an die Administration der 

„Krakauer Zeitung“.

K. u. k. j

Feldkinozug
FuhrBnparkdesk.u.k.FestunBs-VerpflSBsmaBazins 

(Eingang durch die Bosackagasse, Tramwaylinie 5)

Beginn der Vorstellungen an Wochentagen: 
ab 6 Uhr, an Sonn- u. Feiertagen: ab 3 Uhr. 
Ende der Vorstellungen: 19 Uhr 3ß Minuten.

Dreimal wöchentlich 
53?aararasB®«efiseä 

Kriegs* und Naturaufnahmen, Dra­
men, Lustspiel- u. Possenschiager.
Preise der Plätze: 20 Heller bis 1 Krone.

MHifärmusik.

Har, verlangt Jnfarno+ions ■ Material bzi Ben EliktniutótStotnkeri und Jnftajlateurcn.
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